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Gott führet mich, — O Troltes wort! 
Ich gehe nicht allein! 

Zu jeder Zeit, an jedem Ort 

will Er mir nahe fein! 


Wenn ich auf meiner Wanderfchaft 
Huch oft betrübet bin, 

Die unlichtbare Rechte ſchafft 

Den Ueg zum Ziele bin! 
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7. September 1930 


| beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 


Der treue Führer. 


| 36. Jahrgang 
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Er führt zu großem Husgana oft 
Die kleinften Dinge hin 

Und lenkt zum Beſten unverhofft, 
Was uns ein Schaden ſchien! 


Welch treuen Führer habe ich 
In diefem Pilgerland! 

Er führet und Er leitet mich 
An Seiner Ttarken Hand! 


OODDODDODOODDDDODOOODODODOODDDO 


Das Dreifache Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 


Von 8. H. Monkey. 
Fortſetzung. 
Gott will uns in dieſer Stellung der Ab⸗ eigenes, ſondern wir beziehen es von einem 
hängigkeit behalten. Er will uns nicht ſo mit anderen. Selbſtvertrauen bedeutet Dürre; 
dem Geiſte füllen, daß wir ein Jahr, einen Vertrauen auf Chriſtum bringt die Fülle. 


Monat, oder einen Tag allein fertig werden 
können. Würde Er das tun, ſo wären wir 
von Chriſto unabhängig; das würde uns mit 
Selbſtvertrauen erfüllen und mit Stolz aufs 
blähen; es würde den Glauben, die Grundlage 
des bleibenden Lebens, erſchüttern und unſer 
Leben des Fruchttragens zerſtören. Nein, Ge— 
liebte, unſer geiſtliches Leben iſt nicht unſer 
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„Denn ihr ſeid geſtorben und euer 
Leben iſt verborgen mit Chriſto in 
Gott“ (Kol. 3, 3). Gerade ſo wie im Herzen 
der Stodt große Dynamos verborgen ſind, an⸗ 
gefüllt mit wunderbarer Kraft, welche ſie in 
Hunderte von hilfloſen, wartenden Straßen- 
wagen hinausſenden, ſo iſt göttliches Leben in 
Gott verborgen, welches Er, der Vater, durch 


den Sohn mitteilt. Wer in Ihm bleibt, wird 
immer fruchtbar ſein und die Fülle haben; 
wer es aber verſucht, in und von ſeinen eigenen 
vergangenen Segnungen und Erfahrungen zu 
leben, wird gar bald ſeine Dürre und Leere zu 
beklagen haben. 


Beachte wohl, daß dieſes Bleiben nicht ein 
Ausdruck des Standes, ſondern des Zur 
ſtandes iſt. Es geht der Erlöſung nicht 
voran, es ſetzt fie voraus. Der Gläubige in 
Chriſto beſitzt den Geiſt kraft der Vereinigung 
mit Ihm; aber mancher Gläubige verliert die 
Offenbarung des Geiſtes wegen Mangel an 
Gemeinſchaft mit Chriſto. Mancher 
Chriſt iſt recht dem Stande nach, aber verkehrt 
ſeinem Zuſtande nach; er iſt ſich ſeines Heils 
gewiß, aber ſein Wandel und ſeine Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott iſt nachläſſig. Bei ſolchen 
deutet die Unfruchtbarkeit des Lebens und die 
Ohnmacht im Dienſte nicht auf einen Verluſt 
des Heils, ſondern auf eine verlorene Ge— 
meinſchaft mit Chriſto; nicht auf verlorene 
Rechtfertigung, ſondern auf verlorene Offen- 
barung; nicht auf Verluſt des rettenden Glau- 
bens, ſondern auf Verluſt des bleibenden Glau⸗ 
bens in dem bereits angedeuteten Sinn. Alſo 
der einfache Gedanke hinſichtlich dieſes Glau⸗ 
bens des Bleibens iſt der eines beſtändigen 
Aufſchauens auf Jeſum für unſer geiſt⸗ 
liches Leben. Dieſe drei Worte: „Auf⸗ 


ſehen auf Jeſum“, geben ein genaues 
Bild von der Stellung der Seele, die in 
Chriſto bleibt. Der Mond ſchaut auf die 


Sonne für jeden Schimmer feines widerſtrah— 
lenden Glanzes; die Rebe ſchaut auf den 
Weinſtock für jedes bischen ihres Lebens und 
ihrer Fruchtbarkeit; die Trinkfontäne ſchaut auf 
den verſorgenden Waſſerbehälter für jeden 
Tropfen Waſſers, den ſie ihren durſtigen Be— 
ſuchern ſpenden ſoll; die elektriſche Glühlampe 
ſchaut auf den mächtigen Dynamo für jeden 
Strahl des Lichtſtromes, womit ſie das nächt⸗ 
liche Dunkel durchflutet. Ebenſo muß das 
Kind Gottes, welches das höchſte Geheimnis 
des Heiligen Geiſtes, das Geheimnis Seiner 
beſtändigen Offenbarung bemeiſtern will, im- 
merfort auf Jeſum ſchauen, bis ſolch 
ein Bleiben im Glauben zur beſtändigen See⸗ 
lenſtellung geworden iſt. Dies mag, ja es wird 
zu Anfang ſchwer ſein. Dieſes Prinzip, in allen 
Einzelheiten unſeres Lebens auf Chriſtum zu 


ſchauen, in uns zu verkörpern, bedeutet viel 
für uns alle. Das Rufen der fleiſchlichen 
Stimmen zum Schweigen zu bringen, der fleiſch⸗ 
lichen Auffaſſung nicht zu folgen, die Energie 
des fleiſchlichen Eifers zu unterdrücken, allen 
nicht aus dem Gebet geborenen Plänen zu 
mißtrauen, die ſtarke, zurückhaltende Hand zu 
legen auf jeden Impuls, bis er durch gebets⸗ 


volles Harren erwieſen iſt als von Gott, von 
„keinem Vertrauen auf das Fleiſch“ nicht nur 


zu reden, ſondern auch demgemäß zu leben — 
das iſt eine Herzensſtellung, die nicht mit 
Leichtigkeit, mit einem Sprung zu erreichen 
iſt, doch ſoll fie uns werden; Jeſus hats ge» 
boten (Joh. 15, 4. 5.), und mit allen feinen 
Geboten iſt auch die Kraft der Ausführung 
gegeben. Und da durch unſere fehlgeſchlagenen 
Verſuche des Bleibens in Chriſto die tiefe 
Notwendigkeit des Bleibeus immer deutlicher 
zutage tritt, werden wir, indem wir auf Ihn 
ſchanen um die Kraft des Bleibens, endlich da⸗ 
hin gelangen. Und dann, unſere eigene Hilf⸗ 
loſigkeit erkennend und demgemäß handelnd, 
auf Jeſum zu ſchauen um Kraft und ſie zu 
erlangen; auf Ihn zu blicken um Leitung und 
mit eigenen Augen zu ſehen, wie wunderbare 
Wege Er führt, auf Ihn zu blicken um Sal⸗ 
bung und uns der gnadenvollen Gegenwart des 


Geiſtes ebenſo bewußt zu ſein wie unſerer 
eigenen Identität; auf Ihn zu blicken um 
Fruchtbarkeit und dann zu ſtaunen über die 


Frucht, welche Er durch ſolche Rebe, wie wir 
ſind, bringen kann — wie herrlich iſt das Er⸗ 
gebnis eines in Jeſu bleibenden Lebens! 


Geliebte, ſind wir ſo unzufrieden mit uns 
ſelbſt, daß wir es empfinden: Chriſtus allein 
iſt unfer , allerhöchſtes Bedürfnis? Erkennen 
wir, daß ſchon die Tatſache der Notwendigkeit 
der Wiedergeburt an ſich ſelbſt der größte 
Beweis von der gänzlichen Wertloſigkeit un⸗ 
ſeres natürlichen Selbſtlebens iſt? Haben wir 
die logiſchen Folgen der Wiedergeburt in ihrer 
Beziehung zu einem heiligen Leben erkannt? 
Erkennen wir die Notwendigkeit, ſowohl in 
Gott zu leben wie von Gott geboren 
zu ſein? Haben wir das Bewußtſein der Not- 
wendigkeit des Bleibens in Ihm? Trachten 
wir nach ſolchem Bleiben? Ein reicher Lohn 
iſt die Folge; denn Er hat geſagt: „Bleibet 
in mir und ich in euch.“ 


Wir haben die Wahrheit des Bleibens, von 
der Glaubensſeite angeſehen, betrachtet. Wir 
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haben geſehen, wie der Gläubige für fein geifts 
liches Leben Tag für Tag immer auf 
Jeſum ſchauen muß; wie er in beſtändi⸗ 
ger ſtündlicher Berührung mit Ihm bleiben 
muß; wie er durch ein Leben des Gebets, der 
Gemeinſchaft und des Vertrauens ſeine Kraft 
beziehen muß von dem, in dem „die Fülle der 
Gottheit leibhaftig wohnt“. Aber wir haben 
auch geſehen, daß es derjenige iſt, der ſeine 
Gebote hat und hält ſie, der in Ihm bleibet. 
Das Bleiben iſt das Halten Seiner Gebote. 
Es gibt mehr als eins. Da iſt nicht nur das, 
daß wir „glauben an den Namen Seines 
Sohnes Jeſu Chriſti,“ ſondern auch das: 
„Liebet euch unter einander“; alſo nicht nur 
das Gebot des Glaubens, ſondern auch das 
der Liebe. Folglich iſt das Bleiben nicht 
allein Gemeinſchaft, ſondern auch Dienſt; nicht 
allein ein Aufnehmen, ſondern auch ein Aus— 
fließen; nicht allein eine Stellung Gott gegen- 
über, ſondern auch Meuſchen gegenüber; nicht 
allein ein Aufſehen auf Jeſum, fondern 
auch ein Lieben anderer. Wer daher das 
bleibende Leben, in all ſeiner Fülle führen und 
die damit verbundenen Offenbarungen Chriſti 
erfahren möchte, der muß nicht allein für ſein 
tägliches Leben und Wandeln aus der Fülle 
Jeſu beſtändig empfangen, ſondern auch be⸗ 
ſtändig andere anſtatt ſich ſelbſt 
lieben. Daß die bleibende Offenbarung des 
Geiſtes Gottes nur denjenigen zuteil werden 
kann, die nicht nur das Glaubensleben führen, 
ſondern auch das Leben beſtändiger Liebe, er— 
gibt ſich aus der Natur Gottes; denn 

1. Gott, der die Liebe iſt — Liebe zu 
anderen —, kann ſich nur ſolchen offenbaren, 
die Bus bereit find, andere zu lieben. Gott 
it Liebe. Alis Gott der Liebe ſtellt Ihn das 
Wort dar. „Gott iſt Liebe, und wer in der 
Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in 
ihm.“ „Wer Ihn nicht liebet, der kennet 
Gott nicht.“ „Ich habe dich je und je ge— 
liebet.“ „Wie Er geliebet hat die Seinen, die 
in der Welt waren, fo liebte Er fie bis an 
das Ende“ „Gleichwie mich der Vater liebet, 
alſo liebe ich euch auch.“ „Alſo hat Gott die 
Welt geliebt, daß Er Seinen eingeborenen 
Sohn gab.“ Wir erblicken die Liebe in Gott 
dem Vater, wie Er von Ewigkeiten her die 
Erlöſung der Menſchen plant. Wir ſehen ſie 
in Gott dem Sohne, wie Er in unermüdlichem 
Dienſt Sein Leben hingab für die Seelen der 
Leiber der Menſchen, 


wie Sein Herz in mit⸗ 


leidsvollem Schmerz für die Menge ſchlug, die 
wie Schafe ohne Hirten waren, wie Er in 
majeſtätiſcher Geduld Spott und Hohn im 
menſchlichen Gericht ertrug, wie Er unter 
großem Schmerz die blutigen Geißelhiebe er— 
duldete, wie Er zuletzt, indem Er unſere 
Sünden in Seinem Leibe auf das Holz trug, 
mit Seinem Sterbensodem noch für Seine 
Feinde bat. Auch ſehen wir, daß Gott der 
Heilige Geiſt Liebe iſt. Wie zärtlich in Seinem 
Rechten mit den Menſchen! Wie ſanft in 
Seinem Strafen! Wie unermüdlich und ges 
duldig unter hartnädkigem Widerſtand! Wie 
langſam zu weichen trotz verächtlicher Behand⸗ 
lung! Wie ſchnell zu vergeben die blutroten 
Sünden und die qualvollen Torheiten eines 
vergeudeten Lebens! Jawohl, der Vater, der 
uns zum Heil ſeinen eingeborenen Sohn ge— 
geben; der Sohn, der gleich einem Verbrecher 
am Fluchholz des Kreuzes blutete, um das 
Heil zu vollbringen; und der Heilige Geiſt, 
der ſeit Jahrtauſenden ſich danach ſehnt und 
an Menſchenherzen wirkt, das Heil zur An⸗ 
wendung zu bringen — dieſe drei find der 
Eine Gott der ewigen, felbftaufopfernden, un⸗ 
veränderlichen, unauslöſchlichen Liebe — Liebe 
für andere! 

Daher fordert die Natur Gottes, die Liebe 
iſt, Liebe anderen gegenüber, für Seine Offen— 
barung ein Leben, das willig iſt, zu lieben, wie 
Er liebt — nicht ſich ſelbſt, ſondern andere zu 
lieben. Die einzige Weiſe, die Kundgebung 
des elektriſchen Stromes zu erlangen, beſteht 
darin, den Stahl- oder Kupferdraht, oder irgend 
einen anderen Leiter, wie ihn die Natur desſelben 
verlangt, zu liefern. Ebenſo kann man die blei⸗ 
bende Offenbarung Gottes in uns nur dann 
ſichern, wenn man die erforderliche Verbindung, 
die ſein Weſen erheiſcht, herſtellt durch ein 
Leben, das der Liebe zu anderen, ſo wie Er ſie 
liebt, geweiht iſt. Das Leben eines Kindes 
Gottes, welches ſo geweiht iſt, daß es nach dem 
großen Gebot: „Liebet euch unter einander“ 
lebt, iſt ebenſo gewiß ein Leiter für die Offen⸗ 
barung des Gottes der Liebe, wie der metallene 
Draht für die Kundgebung elektriſcher Kraft. 
Denn dieſes iſt das Geſetz der Tätigkeit des 
Geiſtes; es iſt die einzige Art und Weiſe, nach 
welcher Er wirkt. Wer würde erwarten, daß 
der Geiſt in einem mörderiſchen oder ſinnlichen 
Leben ſich offenbart? Auch kann Er ſich nicht 
offenbaren durch ein Leben, deſſen leitendes 
Prinzip die Selbſtliebe iſt, denn Er iſt gänzlich 


423 


ſelbſtlos. Wenn Jeſus Chriſtus daher deutlich 
erklärt, daß die Offenbarung Gottes demjenigen 


zuteil wird, „der Seine Gebote hält“, und 
dann ſagt: „Dies iſt mein Gebot, daß ihr 
euch unter einander liebet, gleichwie ich euch 


liebe,“ ſo macht Er damit die Offenbarung 
Gottes durch den Geiſt zu einer logiſchen Not⸗ 
wendigkeit für denjenigen, der da willig iſt, 
den Mittelpunkt ſeines Lebens von der Selbſt⸗ 
liebe zur Liebe für andere zu übertragen, aber 
auch zu einer logiſchen Unmöglichkeit für den, 
der dazu nicht willig iſt. 


Fortſetzung folgt. 


Aus der Werkſtalt 


Der altteſtamentliche Gottes dienſt, wie das Leben 
der Israeliten und mit ihnen auch der andern Völ . 
ker des Altertums überhaupt, war mit vielen und 
vierlelei Opfern verwoben, die nach beſonderen Vor⸗ 
ſchriften und aus beſonderen Veranlaſſungen darge⸗ 
bracht wurden. Mit der chriſtlichen Aera ſcheint es 
anders geworden zu ſein, wenigſtens da, wo das 
Chriſtentum Fuß faßte. Seit Gott ſelber Sein Lamm 
auf den Opferaltar gelegt und es ſterben ließ zur 
Tilgung der Welt Sünden, haben die blutigen und 
unblutigen Opfer zur Verſöhnung mit Gott aufge⸗ 
hört. In Chriſto haben die Opfer der vorchriſtlichen 
Zeit, die nur Schattenbilder auf das große Opfer 
von Golgatha waren, ihre Verwirklichung erreicht. 
Durch Jeſu Opfer iſt der große, bis dahin vielen 
recht dunkle Zweck erreicht und für den Menſchen 
die Brücke geſchlagen, auf der er aus ſeinem Sün⸗ 
denelend zu der herrlichen Freiheit, für die ihn Gott 
beſtimmt hat, und zur Gotteskindſchaft gelangen 
kann. Und doch hat das Opfer auch im Chriſtentum 
nicht aufgehört, ſondern nur eine andere Geſtalt an⸗ 
genommen, es hat ſeinen äußeren Charakter mit 
einem inneren vertaufcht und feinen rechtfertigenden 
Sinn mit dem heiligenden und fruchtbringenden. 
Der Gegenſtand des Opfers iſt nicht mehr etwas, 
was der Menſch hat, ſondern er ſelbſt und was er 
iſt, nach dem großen Vorbilde, das er in Jeſu er- 
halten bat. Der Grad ſeines geiſtlichen Lebens und 
Erfolges richtet ſich nun genau nach dem Grad ſeiner 
Selbſtaufopferung. Wie der Same Abrahams an⸗ 
fing zu wachſen, nachdem Iſaak auf dem Altar ge⸗ 
legen, ſo fängt das Wachstum und die Frucht des 
Gläubigen an, nachdem er ſich Gott zu einem un⸗ 
widerruflichen Opfer hingegeben hat mit al feinen 
Gaben und Fähigkeiten ſowie ſeinen Mängeln und 
Schwachheiten, und dies in ſeinem Leben immer 
wieder tut, wenn er es zu einem ſegensreichen und 
fruchtbaren für Gott und Menſchen geſtalten will. 
Georg Steinberger ſagt hierzu: 


„Die Botanik lehrt, daß Bäume, wie z. B. die 
Föhre und Tanne, die auf Stein und Felſen wachſen, 


erſt durch einen gewiſſen Saft, den fie in ihren 
Wurzeln haben, die Steine vor ſich her zerlegen und 
ſo der Wurzel Bahn machen, um ſich aſſimilieren zu 
können. Sie legen alſo zuerſt hin, ſie ſetzen zuerſt 
ihr Leben ein, bevor ſie Leben nehmen können. Das 
ſind verborgene Opfer. Und ſo iſt es möglich, daß 
ſie an Orten exiſueren und gedeihen können, wo es 
für andere einfach unmöglich wäre. Und hat nicht 
Er, die Wurzel im dürren Erdreich, das in beſon⸗ 
derer Weiſe getan? Hat Er nicht Sein ganzes Le⸗ 
ben ausgeſchüttet, bis Er in dem dürken Erdreich 
der Menſchheit einen Widerhall von Liebe und Le⸗ 
ben empfunden hat? Er hat das Leben erſt auf⸗ 
geweckt durch Seinen Tod, in den Er ſich gab. Keine 
offenbare Frucht ohne verborgenes Opfer, iſt Geſetz 
im Reiche Gottes. 


O, welch eine Antwort iſt dieſes Zeugnis auf die 
Klagen fo vieler Kinder Gottes betreffs ihrer Umge⸗ 
bung und ihrer Verhältniſſe. Für Lammer gibt es 
keine Verhältniſſe, die ſie aufhalten und ihr Wachs⸗ 
tum hindern können. Weil ſie zuerſt Gebende ſind 
und nicht Nehmende, gedeihen ſie auch da, wo für 
andere, welche dieſe Gnade nicht haben, eine Exi⸗ 
ſtenz ein für allemal unmöglich wäre. Denn mit 
Geben kommt man überall durch und gewinnt Frucht 
— und bleibt friſch Da haben wir das Geheim- 
nis, warum wir ſo viele fruchtleere, müde, unge⸗ 
tröſtete Kinder Gottes haben. Ihre Gebete, ihr 
Bibelleſen, ihre Tränen ſind ein großes Betrüben 
des Heiligen Geiſtes; denn ſie ſuchen in dem allem 
nur ſich ſelbſt, d. h. ſie ſinnen nur darauf, wie in 
dem allem ihre Bedürfniſſe befriedigt werden kön⸗ 
nen. Sie haben nicht verſtanden, daß ſie das Salz 
der Erde ſind. Gibt oder nimmt Salz? 


Wann fangen wir an, auch hierin unſeren Beruf 
zu verſtehen, und hören auf zu klagen über unſere 
Umgebung und hören auf, unſer Zukurzlommen zu 
entſchuldigen mit unſeren ungünſtigen Verhältniſſen! 
Unſer Chriſtentum fol nicht dem Lotterieſpiel 
aleichen, wo man für einen geringen Ginfag ohne 
Mühe einen hohen Preis gewinnt, ſondern wir 
wollen lernen von dem Lamm, das als Motto hatte: 
Ich bin nicht gekommen, daß ich mir dienen laſſe, 
ſondern daß ich diene und gebe mein Leben. Er 
ſetzte zuerſt den großen Preis ein; Er gab zuerſt das 
Kapital, ehe Er die Zinfen forderte; Er fäte erſt, 
bevor Er ernten wollte. 


Teures Kind Gottes, was haſt du hineingelegt in 
deine Umgebung? Kennſt du die verborgenen 
Opfer, die ſtillen Opfer, die ſo groß ſind in Gottes 
Augen? Das iſt königlich, wenn wir unſer Leben 
geben können, ohne daran zu denken, daß etwas da⸗ 
bei herauskommt für uns, ohne daß wir die Frucht 
unſeres Opfers genießen wollen ſondern daß es auch 
für uns ſelbſt ein verborgenes Opfer iſt. So war es 
bei Jeſu. Am Kreuz ſah Sein Leben aus wie ein 
verlorenes; aber über dem Kreuz ſtand der Geiſt 
und wachte mit heiliger Beſorgnis darüber, daß von 
dem Leben, das in den Tod gegeben war, nichts 
verloren ging. Aber es bedarf Gottesherrlichkeit, 
um ſolche Todeswege gehen zu können, wie wir 
leſen Ebräer 2, 9. Und nur diejenigen, welche in 
der Aufopferung ihres Lebens den Wert ihres Le⸗ 
bens geſehen haben, werden hier Schritt halten mit 
dem Lamm. Denn es handelt ſich bei ihnen nicht 
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um große Taten, ſondern um einen großen Beweg⸗ 
grund, womit ſie jedes geringſte Werk adeln. Und 
dieſer Beweggrund heißt: „Alles meinem Gott zu 
Ehren!“ 


Zwei notwendige Dinge. 


Eine Gemeinde, die erfolgreich ſein und 
Fortſchritt machen ſoll, muß mit zwei Dingen 
wohl verfehen fein. Das eine iſt ein von Gott 
geſalbter Prediger mit Energie, Weisheit und 
Takt, die Gemeinde zu leiten; das andere iſt 
eine Gliederſchaft, die von regem Miſſionsgeiſt und 
Opferwilligkeit erfüllt iſt. Wenn die Glieder 
ſich eben damit zufrieden geben, daß ein 
Kirchhofsfriede bei ihnen herrſcht, ihre Zahl 
nicht abnimmt und ſie mit Weh und Ach ihrem 
Prediger das geringe Gehalt zufammenbringen 
und wenig aufbringen für Miſ ſſionezwecke ſo 
iſt ſchon der Tod im Topf. Es muß der An⸗ 
griff auf die Welt gewagt, es muß ein kräfti⸗ 
ges Zeugnis von Chriſtus abgelegt werden, es 
müſſen Seelen gewonnen werden durch Wort 
und Wandel, wenn wir ein neuteſtamentliches 
Zeugenvolk ſein wollen. Jeden Winter einmal 
zwei oder drei Wochen lang anhaltende Ver⸗ 
ſammlungen abhalten und die Seelenxettungs⸗ 
arbeit in dieſer kurzen Zeit abmachen wollen 
und dann ſtill liegen den Reſt des Jahres, das 
baut keine geſunde, lebensfähige Gemeinde; es 
gehört mehr dazu. Die Glieder müſſen vom 
Heiligen Geiſt erfüllt ſein, ſie müſſen darauf 
bedacht ſein, wie ſie durch ihr lebendiges Zeug⸗ 
nis und ihr Wohltun Menſchen zur Erkeunt⸗ 
nis der Wahrheit bringen können. Wie An⸗ 
dreas den Petrus und Philippus den Nathanael 
zu Jeſu führten durch ihre perſönlichen Bemü⸗ 
hungen, ſo müſſen heutzutage noch Gottes 
Kinder mit Geduld und Ausdauer einen geiſt⸗ 
lichen Stein nach dem anderen herbeitragen, 
damit Zion gebaut werde. 


Religion und Leben. 


Von Henoch iſt uns berichtet, daß er ein 
göttliches Leben geführt habe. Sein Leben war 
ein Wandeln mit Gott. Dabei führte er kein 
Einſiedlerleben, abgeſchloſſen von der Welt. 

„Er zeugte Söhne und Töchter“, Er erzog alſo 
eine Familie, er bewegte ſich unter Menſchen 
und war den Verſuchungen der Welt ausge⸗ 
ſetzt, wie andere Menſchen auch. 


Aber dabei mit nicht 


führte er ein göttliches Leben. Das iſt wahre 
Religion, die uns befähigt, in der Welt zu 
ſein und uns doch von der Welt unbefleckt zu 
erhalten, bei der Erfüllung unſerer Pflichten in 
den verſchiedenen Sphären des Lebens ein 
göttliches Leben zu führen. Die Religion 
vieler Leute erſchöpft ſich in bloßen Worten und 
Gefühlen, übt aber keinen Einfluß auf ihr 
praktiſches Leben aus. Sobald ſie aus der 
Kirche oder Verſammlung kommen, ziehen ſie 
ihre Religion aus und handeln ungöttlich wie 
alle Welt. Wir müſſen Gott in unfer Leben 
hineinbringen. Der Wandel mit Gott darf 
nicht eine bloße ſchöne Redefigur ſein, ſondern 
muß bei uns jeden Tag zu einer wirklichen 
Tatſache werden. Und wenn Gott in unſerem 
Leben und unſer Leben in Gott iſt, dann wird 
das ganze Leben geheiligt und verklärt ſein. 
Dann werden wir, wie Henoch, auch das Zeug⸗ 
nis haben, daß wir Gott gefallen. 


Die Trennung der Religion vom Leben — 
Das Stellen des Salzes auf einen Tiſch und 
des Fleiſches auf einen anderen — iſt ein 
großer Irrtum, ja ein Fehler unſeres modernen 
Chriſtentums. Die Religion iſt bei ſo vielen, 
die Chriſten ſein wollen, etwas ihrem Leben 
hinzugefügtes, nicht ihr Leben ſelbſt. Was die 
Welt ſehen will, iſt chriſtliches Kaufen und 
Verkaufen, chriſtliches Freien und Sich⸗ freien⸗ 
laffen, chriſtliche Unterhaltungen in Geſell⸗ 
ſchaften, chriſtliche Wertſchätzung der Armen, 
chriſtliche Uneigennützigkeit, chriſtliches Bauen, 
chriſtliches Pflügen und Säen, Treue und 
Gewiſſenhaftigkeſit auf jedem Arbeitsgebiet, 
Chriſtentum überall, Chriſtentum in Gebärden, 
Worten und Taten. Wenn unſer Chriſtentum 
ſolcher Art iſt, dann führen wir ein göttliches 
Leben, dann ſind wir ein Licht der Welt und 
ein Salz der Erde. 


Das Gleichnis 
vom ungerechten Haushalter. 


In dem Gleichnis vom ungerechten Haus⸗ 
halter, das uns in Lukas Kapitel 16 berichtet 
iſt, belehrt uns Jeſus über den rechten Ge⸗ 
brauch des Beſitzes. Er redete das Gleichnis 
zu Seinen Jüngern. Daß der Herr das 
irdiſche Gut einen „ungerechten Mammon“ 
nennt, darf uns nicht befremden. Er will da⸗ 
ſagen, daß aller Privatbeſitz unge⸗ 
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recht, alles Eigentum Diebſtahl ſei, fondern Er 
will mit dieſem Wort daran erinnern, wie viel 
Ungerechtigkrit, Betrug, Lüge, Gewalttat ſich 
in der Welt an Geld und Gut hänge und wie 
es deshalb für einen Chriſten und Jünger 
Jeſu doppelte Pflicht ſei, daß er ſein Geld und 
Gut von ſolcher Ungerechtigkeit der Welt mög⸗ 
lichſt unbefleckt erhalte, und was etwa im un⸗ 
vermeidlichen Lauf der Dinge ſich dennoch daran 
hänge, durch gottgefällige Verwendung unſchäd⸗ 
lich mache, 

Worin beſteht aber vornehmlich dieſe gott- 
gefällige Verwerdung? Darauf antwortet der 
Herr im Gleichnis: ſie beſteht darin, daß ihr 
euch mittelſt des ungerechten Mammons Freunde 
erwerbet. Da iſt ein Haushalter, der in Er⸗ 
fahrung gebracht hat, daß feine Haushalter⸗ 
ſchaft demnächſt ein Ende nehmen werde, und 
der nun darauf ſinnt, wie er die kurze Zeit, 
die ihm im Amt noch gelaſſen iſt, ſo verwende, 
daß er nach ſeiner Entlaſſung zu genießen 
habe und nicht zu betteln brauche. So kommt 
er denn auf den klugen Einfall, ſeine kurze 
Zeit dazu zu benützen, daß er die Schuldner 
ſeines Herrn ſich zu Freunden gewinne, indem 
er dem einen von ſeinen hundert Tonnen Oel 
fünfzig, dem andern von ſeinen hundert Tonnen 
Weizen zwanzig erläßt und ſo fort. Nun weiß 
er ſich für alle Fälle verſorgt und geborgen. 
Mag der Herr ihn vom Amt entfernen, wenn 
er will, der Haushalter hat ſich den Rücken 
gedeckt, und in demſelben Augenblick, in welchem 
ſein Herr ihn entläßt, tun ſich ihm die 
Häuſer der fo reich beſchenkten Schuld⸗ 
ner auf. 


An dieſer unheiligen Klugheit des Haus⸗ 
halters ſollen die Jünger Jeſu heilige Klugheit 
lernen. Auch wir ſind Haushalter über anver⸗ 
trautes Gut. Sind wir in der Verwaltung fo 
treu geweſen, wie wir ſollten? Haben wir 
vielleicht weniger die Ehre des Herrn als den 
eigenen Nutzen im Auge gehabt? Wir wiſſen, 
daß unſere Haushalterſchaft über das uns ae 


vertraute Gut ein Ende nehmen wird. Was 
nun? Wir ſollen uns Freunde machen mit⸗ 
telſt des ungerechten Mammons. Wir follen 


denſelben nicht in ſelbſtſüchtiger Weiſe nur für 
den eigenen Nutzen anwenden. Wir ſollen 
Gutes damit tun. Die Armen, die Bedürfti⸗ 
gen, die Unglücklichen follen wir uns zu Freun⸗ 
den machen. Wir ſollen reichlich beiſteuern für 
allerlei gute Zwecke, vornehmlich auch für die 


Ausbreitung des Evangeliums, für die Bei 
kehrung der Unbekehrten im eigenen und in 
fernen Ländern. Die Not der Mitmenſchen, 
das Elend weit uns breit, leiblich und geiſilich, 
die Bedürfniſſe und Anſprüche des Werkes 
Gottes in den Gemeinden und Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften, das ſind lauter Gelegenheiten, ja noch 
mehr, es ſind dringende Aufforderungen an 
uns, daß wir fie zu Freunden machen und nicht 
zu Verklägern, die einſt Klage erheben über 
unſere hartherzige ſelbſtſüchtige Verwaltung des 
vom Herrn uns anvertrauten Gutes. 

Jeſus gibt uns dieſes Motiv zur rechten 
Verwendung des irdiſchen Beſitzes: „Auf daß, 
wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in 
die ewigen Hütten.“ Will Er damit Werkge— 
rechtigkeit lehren? Will Er fogen, daß wir 
uns durch Almoſen an Arme, durch Beiſteuer 
zu den Zwecken der chriſtlichen Liebe und des 
Reiches Gottes den Eingang zu den ewigen 
Hütten, zur him wliſchen Seligkeit verdienen 
können? Das kann nicht ſein; denn der Herr 
redet hier zu fernen Jungern, alſo zu Leuten, 
die ſchon an Ihn glauben und denen durch den 
Glauben auch die Seligkeit ohnehin ſchon gewiß 
iſt. Es ſcheint uns, als wolle der Herr 
lehren: Es kann einer zur Not ſelig werden 
und doch in gewiſſem Sinne drüben dorben. 
Redet nicht auch Paulus davon, wenn er ſagt: 
„Welcherlei eines jeglichen Werk ſei, wird das 


Feuer bewähren. Wird jemandes Werk ver— 
brennen, ſo wird er des Schaden leiden; er 
ſelbſt aber wird ſelig werden, ſo doch als 


durchs Feuer?“ Es kann einer im Glauben 
an Jeſum ſtehen, fo daß der rechte Grund in 
ihm gelegt iſt, und doch iſt das Lebenswerk, 
das er auf dieſem Grunde aufbaut, mehr 
menſchlich als göttlich. Was iſt die Folge dar 
von? Er ſelbſt wird am Eude wohl felig, 
aber fein ganzes Lebenswerk muß er zufanıe 
menbrechen ſehen im Feuer des Gerichts, weil 
es nicht göttlich, fordern menſchlich iſt, und 
deshalb auch keinen Ewigkeitsgehalt hat. Er 
ſelbſt kommt gerade noch glücklich hinüber, aber 
es folgen ihm keine Werke nach, und deshalb 
muß er in einem gewiſſen Sinne darben. 
Wenn aber unſer Glaube in der Liebe recht 
tätig geweſen iſt, wenn wir Gutes getan haben 
an allen Menſchen, allermeiſt an den Glau- 
bensgenoſſen, wenn wir im Bewußtſein der 
Tatſache, daß wir nur Haushalter ſind, das 
uns anvertraute Gut ſo verwendet haben, daß 
es den meiſten Nutzen und Segen zur Ehre 
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Gottes und zum Heil unferer Mitmenſchen ge- nur zu bekannte Kampf im Innern: 


ſtiftet hat, wenn wir im rechten Sinne ver⸗ 
mittelſt des ungerechten Mammons uns Freunde 
erworben haben, dann wird uns das zwar kein 
Aurecht an die himmliſche Seeligkeit verleihen, 
aber es wird uns einen reicheren Eingang in 
das himmliſche Reich gewähren und unſere Se⸗ 
ligkeit dort voller und reicher geſtalten. 


Die Seele des Menſchen. 


Ueber dieſes Problem, das den Geiſt des 
Menſchen immer wieder beſchäftigt und ihn 
entweder zur Bejahung oder Verneinung führt, 
ſagt Better in feinem „Lied der Schöpfung“ 
folgendes: 

„Das kleine unſichtbare Flämmchen, das du 
bald im Kopf, bald im Herzen zu ſpüren 
glanbſt, iſt eine ganze Welt, fo formenreich 
wie die ganze Erde. Sie enthält Meere von 
heißer Lava, dürre Sandebenen, kahle, harte, 
trotzige Felſen, ſchöne gen Himmel ſich erhe— 
bende Gipfel, Ozeane der Finſternis, kalte, 
tiefe Abgründe, darin gottläſternde Gebilde im 
eigenen Licht phosphoreszieren. Aus unzähli— 
gen Fäden gewoben, aus Tauſenden von Ein— 
wirkungen unſerer ganzen Umgebung aufge- 
baut, aus dem Spiel der verſchiedenſten Kräfte 
hervorgehend iſt unſer Wollen und Exkennen, 
unſer Lieben und Haſſen; und trübe, ſchmutzige 


Leidenſchaften ſchwemmen ganze Saud- und 
Schlammbänke her, trüben das Waſſer und 


verſtopfen den freien Lauf der Gedankenflüſſe. 
Sieht Gott in unſerem Hirn über 600 Millio— 
nen Zellen, ſo mag Er wohl an unſerer Seele 
mehr geiſtige Atome als Sandförner auf der 
ganzen Erde ſchauen. Wie groß iſt ſie wohl 
vor Ihm? Wer kann es faſſen? Iſt es ſchon 
wunderbar, daß ein Kind im Mutterleib, eine 
ganze Welt und Erde entſtehen kann, wie erſt 
daß ſo eine Seele in wenig Jahren die ganze 
Welt in Millionen von Vorſtellungen auf— 
nimmt, ſie ordnet und ſo unterbringt, daß nicht 
eine die andere ſtört. Da mögen ebenſo zahl» 
reiche, verwickelte, wunderbare Vorgänge ſich 


abſpielen, wie die der ganzen Erdoberfläche 
zuſammen. 
Der Seele iſt der Geiſt mitgegeben, — 


„auf daß Leib, Seele und Geiſt unſträflich be⸗ 
halten werden“ — der göttliche Wächter, deſſen 
Stimme das Gewiſſen, der Richter über das 
Tun der Seele. Sein Daſein zeigt uns der 


„Zwei 
Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt.“ Aber 
nicht zwei Seelen, und auch nicht die Seele 
ftretiet mit ſich und wird uneins ſie iſt ein ewi⸗ 
ges Eins, ſondern die Seele und der Geiſt iſt 
es, die miteinander ringen. „Der Geiſt ſtreitet 
wider das Fleiſch und das Fleiſch wider den 
Geiſt.“ Das Fleiſch iſt die fleiſchlich, welllich 
geſinnte Seele. Der Geiſt fündigt nicht und 
kehrt im Tod zu Gott zurück, der ihn gegeben 
hat. Er bleibt in einem Prinzip, wenn auch 
zurückgedrängt und verdunkelt von der in der 
Seele mächtig wirkenden und waltenden Sünde. 
Er ſchaut zu und richtet, und will die Seele 
auf Seine Stimme hören, ſo warnt er ſie: 
Suche anderswo, ſuche droben die Quellen 
deines Lebens; du biſt göttlich. Das Tier hat 
nur Leib und Secle; der Menſch muß als Bild 
Gottes eine Dreieinigkeit ſein. 

Weil der Geiſt nicht von dieſer Welt iſt 
und über dem Tun und Treiben der Seele als 
Zuſchauer und Richter ſteht, der Seele aber 
die große Aufgabe zufält, dieſe Welt zu er— 
kennen und zu überwinden, weil ihrer der 
Kampf des Lebens, die Wahl und die Qual iſt 
und das Ringen mit dem Stoff und mit dem 
Körper, ſo tritt dieſe Seele allerdings als die 
eigentliche Ichheit im irdiſchen Leben auf. Sie 
vertritt den Menſchen und wird von vielen für 
den ganzen Menſchen gehalten. Dieſes un— 
ſichtbare Etwas, an dem wir auf Erden ſo 
achtlos vorbei gehen — iſt uns doch der Menſch 
das Allergewöhnlichſte, was die Erde trägt — 
iſt eine Welt voll unheimlichen, ſchrecklichen 
Kräften. Sie ſpricht, und ihr Wort, ein 
bißchen Luft, flutet unſichtbar durch die Welt, 
baut Städte und gründet Reiche, und die 
Engel, ja Gott jauchzen oder verhüllen ihr Ant⸗ 
litz; ſie ſeufzt zu ihrem Schöpfer, und dieſer 
Seufzer eines Kindleins, einer armen Witwe 
zerſprengt dieſe ehernen Himmelsgewölbe, dringt 
vor die ſieben Geiſter an Goties Thron und 
löſt dort die Bande der Schuld und die Fluten 
des Segens, und die Engel bekommen von der 
Majeſtat Befehl, zu helfen und zu tröſten. Sie 
verflucht und läftert den, der fie geſchaffen, und 
auch dieſes Zähneknirſchen ſteigt empor und 
erregt die ſieben Donner Gottes und ballt ſich 
droben zu ſchwarzen hagelſchweren Gewitter⸗ 
wolken; aber die Engel bekommen Befehl, die 
Blitze des Zorns zu binden, bis das Maß der 
Schuld voll, dis die Stunde des Gerichts 
ſchlägt. — Dieſe kleine und Große Seele, ſie 


hat Macht, ſich die Kräfte der zukünftigen Welt 
anzueignen, ſie kann die Freude der Ewigkeit 
in ſich aufnehmen; ſie hat Macht, das Feuer 
der Hölle ſchon auf Erden zu koſten und ſich 
hinabzuſtürzen in die Nacht der Verzweiflung 
und des Wahnſinns, hinab bis an die Tore der 
äußerſten Finſternis; ja, Macht, die feſtge— 
ſetzte Friſt zu ändern, ihr Leben von ſich zu 
werfen, die Pforten der Hölle aufzubrechen und 
vor der Zeit einzuziehen. 

Ihre uns unbekannte, ungeheure Größe iſt 
eine ſolche, daß, als Gott der Vater ſie in den 
ewigen Abgrund ſtürzen ſah, Er zum Sohne, 
der von Ewigkeit her zu Seiner Rechten ſitzt, 
ſprach: „Es iſt fonft kein Rat. Steige hin— 
ab! Entäußere dich deiner Herrlichkeit, gehe 
in den Tod und in die Hölle hinunter und 
hole dieſe Seele wieder herauf. Der ewige 
Ratſchluß kann nicht gebrochen werden. Sie 
ſoll bei mir wohnen in Ewigkeit.“ 


Der Nutzen der Anfechtungen. 


Es iſt eine auffallende, befremdende For— 
derung, welche der Apoſtel Jakobus an die 
Gläubigen richtet, die Anfechtungen mit Freu— 
den zu begrüßen, da ja dieſelben immer inne⸗ 
ren und äußeren Schmerz verurſachen, den der 
Menſch von ſich ferne zu halten ſucht. Aber 
ſolche eigentümliche Bewandnis hat es mit dem 
Glaubensleben des Chriſten, daß auch die herb— 
ſten Erfahrungen eine Quelle des reichſten 
und bleibenden Segens für ihn werden. Auch 
aus der Anfechtung, fo ſchwer uno herb fie 
ſein mag, zieht der Chriſt bleibenden Nutzen. 

1. Durch die Anfechtung erhält er ge⸗ 
wißheit, ob ſein Glaube echt oder unecht, ſtark 
oder ſchwach ſei. Der Ausdruck Aufechtung iſt 
hergenommen von den Fauſtkämpfen der Griechen 
und den Gladiatorenkämpfen der Römer. Die 
Kombattanten rückten bei denſelben aufeinan⸗ 
der los und ſuchten durch allerlei Manöver, 
Stöße und Hiebe einander zu verwunden und 
unſchädlich zu machen. In ſolchen Ringkämpfen 
fanden die Beteiligten ihre Stärke und Ge⸗ 
ſchicklichkeit aus und wurden zugleich tüchtigere 
und mutigere Kämpfer. So werden auch die 
Chriſten oft plötzlich durch Zweifel und Furcht, 
durch Widerwärtigkeiten und Nöte in Zuſtände 
verſetzt, in welchen ihr Glaube heftig ange⸗ 
griffen und eine ſchwere Probe zu beſtehen hat. 
Iſt nun derſelbe echt und ſtark, ſo hält er 
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ſolche Anläufe getroſt aus, iſt er aber ſchwach, 
ſo ringt er ſich nur mit knapper Not durch, 
und iſt er ein bloßer Wiſſensglanbe, fo ner» 
mag er gewöhnlich ſolche Stürme nicht auszu⸗ 
halten. Der Patriarch Abraham wußte, nach 
der ſchweren Anfechtung, ſeinen Sohn zu 
opfern, daß ſein Glaube echt war und er nun 
alles Gott opfern konnte. Der kluge Mann, 
der ſein Haus auf den Fels gebaut hatte, 
konnte nach überſtandenem Unwetter ruhig in 
die Zukunft blicken, denn durch die gemachte 
Erfahrung hatte er die Ueberzeugung von der 
Feſtigkeit und Unüberwindlichkeit ſeines Grun— 
des und Gebäudes gewonnen. Der törichte 
Mann dagegen fand durch den Sturm aus, er 
müſſe ein anderes Gebäude auf einem ſicheren 
Fundement aufführen, wenn er nicht abermals 
Schaden leiden wolle. Durch die Anfechtung 
werden wir von der Echtheit und Stärke un⸗ 
ſeres Glaubens überzeugt, wie der Schiffer von 
der Seetüchtigkeit ſeines Schiffes, wenn es den 


Sturm unbeſchädigt überſtanden hat. Und 
das iſt eine große Beruhigung in dieſer 
Welt voller Zweifel und Ungewißheiten, die 


feſte Ueberzeugung zu haben, daß unſer Glaube 
alle Stürme der Zeit aushalten kann. 

2. Die Anfechtung lehrt Ergebenheit in 
Gottes Willen, denn der Glaube wirkt in ihr 
Geduld. Geduld iſt eine Tugend, die zu üben 
uns Gottes Gnade darreicht, aber gelernt muß 
ſie werden unter den Drangſalen und wider⸗ 
ſtrebenden Einflüſſen des Lebens. Wir halten 
uns oft für geduldige Leute, weil wir nie in 
Verhältniſſe verſetzt wurden, die viel Geduld 
erforderten. Hiob war ein frommer Mann 
und bewies in feinen ſchweren Verluſten eine 
bewunderungswürdige Geduld; als er aber von 
Schmerzen gefoltert auf der Erde ſaß, ſeine 
Freunde und ſein Weib mit ihren Reden ihn 
quälten, wurde es offenbar, daß in feinem 
Herzen noch viel Ungeduld ſchlummerte, daß er 
ſogar ſeinen Geburtstag verwünſchte. Da aber 
fein Glaube rechtſchaffen war, überwand er den 
Unmut und wurde ein geduldigerer, gottergeber 
ner Mann. Ich beſuchte einmal eine Frau, 
die bereits vier Jahre auf dem Krankenbette 
lag. Als ich ihre abgezehrte Geſtalt erblickte, 
ſeufzte ich: „Ach Gott, bewahre mich vor 
ſolchem Jammerſtande!“ Aber wie erſtaunte 
ich, als die Frau mich mit leuchtenden Augen 
und fröhlicher Miene anſchaute und Gott pries 
für die Freude und Seligkeit, welche ſie ge⸗ 
nieße. Unter anderem ſagte ſie auch: „Die 


erſte Zeit meiner Krankheit wollte ich mich 
gar nicht in Gottes Willen fügen und war 
deshalb unruhig und unzufrieden; aber ſeitdem 
ich Geduld gelernt habe, bin ich in meinem 
Leiden ſo glücklich, als ein Menſch ſein kann.“ 
Durch das Aushalten in der Anfechtung lernen 
wir Geduld und finden in der Ausübung ders 
ſelben eine Seligkeit, welche uns über das 
Erdenleid erhebt. Die Anfechtung lehrt aufs 
Wort merken, ſagte ſchon der evangeliſche Pro⸗ 
phet des Altertums (Jeſ. 28, 19.). Da hat 
man ein offenes Ohr für die Lehren und Ver⸗ 
heißungen des göttlichen Wortes, für die Mah⸗ 
nungen Seines Geiſtes, des Gewiſſens und der 
täglichen Erfahrungen. Manche Stelle, die uns 
zuvor bedeutungslos ſchien, ward eine Quelle 
des Troſtes, und manche einfache Verheißung 
zum leuchtenden Stern, der das Erdendunkel 
erhellte. Und je tiefer wir uns in Gottes 
Wort hineinleben, und je genauer wir es be⸗ 
folgen lernen, je mehr wird unſre Glückſelig— 
keit für Zeit und Ewigkeit befördert. 

3. Durch die Anfechtung bildet Gott die 
Gläubigen zu vollkommenen Menſchen heran. 
Der Apoſtel Jakobus ſagt den Chriſten, die 
Geduld ſoll in der Anfechtung „feſtbleiben bis 
ans Ende, auf daß ihr ſeid vollkommen und 
ganz und keinen Mangel habt.“ Dieſe Aus⸗ 
drücke werden zur Zeit des Apoſtels viel ge— 
braucht. Die Reichen bauten damals prächtige 
Paläſte aus koſtſpieligem Mormor. Nun kam 
es oft vor, das ein Marmorblock Riſſe und 
Löcher hatte, damit aber der Stein nicht weg— 
geworfen werden mußte, bereiteten die Bau⸗ 
meiſter einen Steinkitt, der dem Stein ganz 
ähnlich war, und ſtrichen damit die ſchadhafte 
Stelle zu. Durch den Einfluß der Witterung 
bröckelte der Kitt mit der Zeit ab, wodurch 
eine Lücke entſtand, durch welche der Wert des 
Gebäudes verringert wurde. Deshalb ſchalte— 
ten die Bauherren in dem Kontrakt mit den 
Baumeiſtern die Klauſel ein: „Jeder Stein 
muß ganz und vollkommen ſein und darf keinen 
Mangel haben.“ Durch die Anfechtung ſoll 
das Unlautere aus dem Charakter und Leben 
‘er Gläubigen ausgeſchieden werden, damit fie 
eine Zierde an Gottes Tempel und vollkommen 
und ganz und ohne Mangel ſein möchten. Wie 
der Goldſchmied das Metall durch die Hitze im 
Tiegel von den fremden Subſtanzen befreit, da— 
mit es für höhere Zwecke verwendet werden 
kann, ſo befreit Gott durch die Glut der An— 
fechtung Seine Kinder von Zweifeln und Un⸗ 


420 


ſonders 


geduld, damit ſie zu höheren Verrichtungen in 
Seinem Dienſt tüchtig werden möchten. 


Gemeindeberichte 


Warſchau. Endlich durfte der, ſowohl von 
der Gemeinde, wie auch vom bisherigen Pre— 
diger, Br. Rumminger, langerſehnte Tag kom⸗ 
men, an welchem wir Br. E. R. Wenske als 
unſeren lieben Prediger begrüßen konnten. 


Dieſem freudigen Feſttage aber iſt ein 
trüber vorangegangen. Es war dies der 27. 
Juli, wo die Gemeinde ſich verſammelte, um 
Br. Numminger, der an dieſem Tage ſein Amt 
als Prediger der Gemeinde Warſchau offiziell 
niederlegte, ihren Dank für feine treue, opfer- 
willige, oft mit Dornen gekrönte Arbeit aus⸗ 
zuſprechen. Die Tränen in den Augen der An⸗ 
weſenden, die Anſprachen der Brüder Gebauer 
und Joffe, die ſchönen Lieder wie das ſinn— 
reiche Gedicht bewieſen dem Bruder, daß ſeine 
8½ Jahre währende Arbeit Anerkennung fand 
und er unn reichlich Liebe ernten darf. Die 
Gemeinde Warſchau gehörte nie zu den begü— 
terten unſerer Vereinigung, aber ganz beſon⸗ 
ders ſchwer wurden ihr die Kriegsjahre mit den 
darauffolgenden unſtabiliſierten Zeiten. 


Darunter hatten nun auch unſere Prediger 
zu leiden, denen nicht mal der Zuſchuß von der 
Vereinigung Polens oder Amerikas eine ſorgen⸗ 
freie Exiſtenz bieten konnte. Bruder Rum— 
minger tat den Dienſt an der Gemeinde, be— 
in den letzten Jahren, beinahe ganz 
unentgeltlich und mit viel Selbſtverleugnung. 
Der Herr vergelte es ihm! Für ſeine Familie 
aber ſorgte er auf andere Weiſe, indem er 
feine reichen Kenntniſſe in den Dienſt privater 
Firmen ſtellte. Der Herr ſegnete ſein Bemühen 
und er durfte ſeine Familie gut verſorgt 
wiſſen. Da er ſich nun aber vielſeitig gebun⸗ 
den ſah und den Pflichten eines Seelſorgers 
nicht voll nachkommen konnte, legte er das 
Predigeramt nieder, den Wunſch äußernd, ſo 
lange die Gemeinde predigerlos iſt, ihr nach 
Kräften zu dienen. Da ließ die Gemeinde einen 
Ruf an den nun ſchon heimgegangenen Predi⸗ 
ger Br. O. Krauſe ergehen, der aber dem Rufe 
nicht Folge leiſten konnte, weil er ſich ſeiner 
Pflichten in der Gem. Kicin bewußt war, und 


überließ die Arbeit in Warſchau Br. Rummin⸗ 
ger. Und Br. Rumminger blieb auf ſeinem 
Poſten von Herzen gern und wirkte weiter im 
Segen. Trotzdem betrachtete ſich die Gemeinde 
als predigerlos und hat nach kurzer Ruhepauſe 
nach einem neuen Prediger Umſchau gehalten, 
der feine ganze Zeit in den Dienft der Ge- 
meinde ſtellen mochte. Nach reichlichem Er— 
wägen und inbrünſtigen Gebeten wandten wir 
uns an Br. E. R. Wenske. Gott erhörte un: 
ſere Gebete und wir durften am 3. d. M. 
Br. Wenske als unſeren nunmehrigen Prediger 
begrüßen. 

Freude war's, die wir diesmal in 
ſichtern der Anweſenden ſahen. Br. Rummin— 
ger war der erſte, der ſeine Freude äußerte und 
Br. Wenske mit Ap. 10, 33a die Pflichten 
und Sorgen der Gemeinde ans Herz legte. 
Nachdem auch Br. Wenske ein kurzes aber be— 
wegtes Wort an die Gemeinde gerichtet hatte, 
kamen die Brüder aus der polniſchen Gemeinde. 
Durch herzliche Worte und kräftige Geſänge 
wurde der Bruder nochmals willkommen ge— 
geheißen. 

(Da die Chöre und der Ingendverein Urlaub 
haben, war ihnen dieſe Begrüßung zu wenig; 
das rechte Feſt kommt noch.) 

Mit bangenden Herzen, ob wir trotz der 
Mithilfe der Vereinigung unſeren Pflichten 
dem Prediger und ſeiner Familie gegenüber werden 
nachkommen konnen, aber auch mit frendiger 
Hoffnung auf die reichen Segnungen, die der 
Herr in ſeiner Liebe ſeinen Kindern zu Teil 
werden laſſen wird, ſehen wir der Zukunft ent⸗ 
gegen. Victor Heide. 

Kicin. „Mitten wir im Leben ſind vom 
Tod umgeben.“ Daß durften wir ſo beſonders 
erfahren, als der Tod kurz nach einander zwei 
junge Opfer forderte. 


Das erſte Opfer war ein Sonntagsſchüler 


den Ge. 


namens Heinrich, der älieſte Sohn unferer Ge⸗ 


ſchwiſter Heinrich Kliewer. 


myszle am 29. November 1919 geboren und 
bereitete ſeinen Eltern viel Freude. Doch in 


letzter Zeit, ungefähr ein und 
vor ſeinem Tode, erkrankte er 
ſchwindſucht, erlahmte kurz darauf uno muß e 
große Schmerzen ausſtehen. Am Weihnachts- 
abend nahm er noch frendeſtrahlend am Kin- 
derfeſt teil und mühte ſich mit Hilfe zweier 
Krücken auf die Plattform, um ein Gedicht 
vorzutragen. Da kamen mir die Tränen in 


Er wurde in Wy⸗ 


einhalb Jahre 
an Knochen⸗ 
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die Augen, indem ich ſagte: „im Himmel wird 
unſer Heinrich keine Krücken mehr brauchen.“ 
Es dauerte auch nicht mehr lange, und er 
ging heim zum Heiland, von dem er oft auf 
ſeinem Stranfenbeite geredet und zu dem er 
gebetet. Am Charfreitag wurde er im Alter 
von faſt 10 und einhalb Jahren zu Grabe ge⸗ 
tragen. 

Ganz beſonders aber erſchütterte uns der 

zweite Todesfall. Denn niemand hätte es ger 
glaubt, daß Br. Emil Riegert, ein junger, 
kräftiger Mann von 36 Jahren, jo früh ſchon 
ausgepilgert haben ſoll; wurde er doch erſt vor 
Kurzem zum Miſſionskaſſierer der Gemeinde 
gewählt. Er wollte in ſeinem Leben noch viel 
tun, beſonders für feinen Heiland, den er in 
ſeinem 17. Lebensjahre kennen und lieben 
lernte. Doch es kam anders. Ein kurzes 
Kopfleiden von einigen Tagen, welches für ihn 
ſehr bitter war, machte ſeinem Leben ein Ende. 
Am 1. Mai ftanden wir tiefbewegt an feinem 
Grabe und hörten das bekannte Schriftwort: 
„Beſtelle dein Haus, denn du mußt ſterben 
und wirſt nicht lebendig bleiben.“ 
Da die Ehe, welche er im Jahre 1923 mit 
Jungfrau Wanda Sems einging, kinderlos 
war, hinterläßt er nebſt ſeiner lieben Frau 
ſeine teure Mutter, eine Schweſter und 
einen Schwager. 

Möge der Herr die Trauernden der beiden 
Verſtorbenen tröſten und uns mahnen, bereit 
zu fein, auch dann, wenn der Tod ganz plötz⸗ 
lich an uns herantritt. R. L. Kluttig. 


der 


Uochenrundſchau 


Die religiöfen Unruhen in Indien haben 
wieder zu einem Zuſammenſtoß geführt, wobei 
5 Perſonen getötet und 16 verwundet wurden. 
Die Schwierigkeiten entſtanden dadurch, daß 
die Teilnehmer an einem Hindu-Proteſtzug von 
50,000 Perſonen trotz Verbot des Magiſtrats 


an einer Moſchee vorbeiziehen wollten. Etwa 
100 Mohammedaner ſuchten den Vormarſch 
der Hindus gewaliſam zu verhindern. Die 


Lage wurde ſo ernſt, daß die Polizei von der 
Schußwaffe Gebrauch machen mußte. 

In Amerika herrſchte vor kurzer Zeit im 
Mittelweſten und Süden eine ſtarke Hitzwelle. 


In Chikago ſind während eines Wochenendes 
60 Menſchen am Hitzſchlag geſtorben. In 
Canſas City herrſchte faſt 10 Stunden lang 
eine Temperatur von 40 Grad Gelftus, die ſich 
zeitweilig ſogar auf 44 Grad ſteigerte, aus 
vielen anderen Städten in Canſas und Nebraska 
werden' ebenfalls Temperaturen zu 40 bis 45 
Grad Celſius gemeldet. 

Der ſchwediſche Dampfer „Femern“ wurde 
unweit Skagen bei dichtem Nebel von dem 
großen amerikaniſchen Dampfer „Shickaſaw“ 
aus Philadelphia gerammt. Der Zuſammen⸗ 
prall war ſo heftig, daß der ſchwediſche 
Dampfer in zwei Teile zerſchnitten wurde und 
das Vorderſchiff faſt augenblicklich ſank. Vier 
ſchlafende Angehörige der Mannſchaft, zwei 
Heizer, ein Matroſe und ein Schiffsjunge gin⸗ 
gen mit unter. Jegliche Möglichkeit, ſie zu 
retten, war ausgeſchloſſen. Der übrige Teil 
der Beſatzung iſt gerettet worden. 

Aus Amerika wird berichtet, daß in Ma⸗ 
rion, Ohio, eine tauſendköpfige Menſchenmenge 
in das dortige Gefaͤngnis eindrang, in dem 
zwei des Mordes an einem Weißen und des 
Ueberfalls auf ſeine Begleiterin verdächtigte 
Neger gefangen gehalten wurden. Die Neger 
wurden von der rachſüchtigen Menge vor den 
Toren des Gefüängniſſes gehängt. 

Bei Bromberg traf der Totengräber beim 
Auswerfen eines Grabes auf dem Friedhof in 
Miele auf Urnen aus vorgefchichtlicher Zeit, die 
etwa aus dem Jahre 1000 vor Chriſto ſtam⸗ 
men ſollen. Die aus Stein gehauenen Urnen 
enthielten Ueberreſte menſchlicher Knochen. 

Ein ſonderbarer Fall ereignete ſich vor 
einigen Tagen in Zarnow. Der 3z jährige 
Landwirt Joſef Mach ging in den nahen See 
fiſchen und benützte einen Kahn. Mach fing 
mit der Angel einen Rieſenhecht, verlor im 
Kampf mit demſelben das Gleichgewicht und 
fiel aus dem Kahn ins Waſſer und ertrank. 
Seine Leiche konnte erſt nach einigen Stunden 
geborgen werden. Seine Hand hielt noch 
krampfhaft die Angel feſt, an deſſen Haken der 
Rieſenfiſch ſich feſtgebiſſen hatte. 

In Tuchel⸗Kozlinka, Pommerellen, hat die 
Erdölquelle bereits allgemeines Intereſſe er⸗ 
weckt und zu weiteren Bohrungen Veranlaſſung 
gegeben. Man ſtieß in Kozlinka außer auf 
dem Grundſtück des Bäckermeiſters Kalas noch 
auf eine Erdölader auf dem Grundſtück des 
Beſitzers Schmelter. Ebenſo iſt das wahr⸗ 


ſcheinliche Vorhandenſein von Erdöl in Neu⸗ 
Tuchel bei dem Landwirt Chylewski, und in 
Pillamühl⸗Dorf (6 Kilometer von Tuchel ent⸗ 
fernt) in der Nähe des Braunkohlenlagers, feſt⸗ 
geſtellt worden. Ein Vertreter des Miniſte⸗ 
riums für Handel und Gewerbe, Ingenieur 
Dr. Olszewski, und der Direktor des geoligi⸗ 
ſchen Inſtituts, Prof. Joſef Morozewicz, eben⸗ 
ſo Dr. Tolwinski vom gleichen Inſtitut, haben 
die Erdölquellen beſichtigt und Proben zur nä⸗ 
heren Unterſuchung mitgenommen. 


Infolge falſcher Weichenſtellung kam es 
in Sowjetrußland zwiſchen den Stationen Ni⸗ 
kotkajewsk und Twerskaja zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen einem Güter⸗ und einem Perſo⸗ 
nenzug. Die erſten vier Wagen des Perſonen⸗ 
zuges wurden vollſtändig zertrümmert. Es 
wurden aus den Trümmern 16 Tote geborgen. 
Die Zahl der Verletzten konnte nicht genau 
feſtgeſtellt werden, da die Paſſagiere in panik⸗ 
artiger Flucht von dem Ort des Zuſammen⸗ 
ſtoßes flüchteten. 


In Archangelsk kam es anläßlich der letz⸗ 
ten Lohnauszahlungen zu ſchweren Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen Matroſen von Kauffahrts⸗ 
ſchiffen und der Hafenverwaltung. Die Ma⸗ 
troſen bemächtigten ſich des Waffenlagers und 
leiſteten Widerſtand. Die von der Hafenleitung 
zu Hilfe gerufene Polizei konnte mit den Ma⸗ 
troſen nicht fertig werden. Erſt mit Hilfe 
eines Panzerwagens gelang es, die Matroſen 
zu entwaffnen und feſtzunehmen. 12 Ma⸗ 
troſen wurden dabei getötet und vier ſchwer 
verletzt. 

Aus Buenos Aires wird gemeldet, daß in 
der Provinz Rio Grande eine revolutionäre 
Bewegung ausgebrochen ſei. Die Regierungs- 
truppen ſollen nach einem heftigen Kampfe mit 
den Aufſtändiſchen geſchlagen worden ſein. 
Midescordia ſei von Regierungsflugzeugen mit 
Bomben beworfen. Die Aufſtändiſchen hätten 
ihren erſten Sieg bei Parahyba errungen. Der 
Aufſtand ſteht mit dem vor einigen Wochen 
verübten Anſchlag auf den Präſidenten des 
Staates Para Senor Peſſoy im Zufammen- 
hang. 

Die chineſiſchen Regierungstruppen haben 
nach ihrer Meldung einen großen Sieg über 
die Aufſtändiſchen Truppen der Nordpartei in 
der Provinz Schantung davongetragen. Nach 
der Einnahme von Faian am 5. Auguſt rückte 
die Armee über Faiſchang vor und näherte ſich 
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Tſinanfu. Die Aufſtändiſchen zogen ſich in 
großer Unordnung zurück. Ueber 19,000 Ge⸗ 
fangene ſeien gemacht, 5000 Gewehre und 105 
Geſchütze erbeutet worden. 

In Finnland geht man mit den Kommu⸗ 
niſten ganz radikal vor. Wie aus Helſingfors 
gemeldet wird, hat ſich in der Gemeinde Kajan 
bei der Stadtverordnetenſitzung eine eigentüm⸗ 
liche Szene abgeſpielt. Bürgerliche Mitglieder 
verlangten, daß die Kommuniſten zu verſchwin⸗ 


den hätten. Fünf von ihnen weigerten ſich, 
dieſer Aufforderung nachzukommen. Mehrere 


handfeſte Männer ſchleppten ſie darauf aus dem 
Saal in bereitſtehende Automobile. 

Nach einiger Zeit meldeten ſich bei dem 
Polizeipräfekten 44 Einwohner der Stadt, die 
erklärten, an der gewaltſamen Entführung der 
kommuniſtiſchen Stadtratmitglieder teilgenome 
men zu haben. Sie gaben an, daß ſie die 
fünf Kommuniſten bis zur finniſch⸗ruſſiſchen 
Grenze gebracht hätten, von wo dann die Kom⸗ 
muniſten freiwillig nach Rußland hinüberge⸗ 
gangen ſeien. Die Kom muniſten hätten ſich 
bis zum letzten Augenblick geweigert, eine Ver⸗ 
pflichtung zu unterſchreiben, wonach ſie ihre 
Aemter ſofort niederlegen. Als Grund für die 
Entführung gaben die 44 Bürger von Kajan 
an, daß die Stadt ohne Leitung geweſen wäre, 
falls die Kommuniſten nicht zurückgetreten 
wären, da die bürgerlichen Stadtverordneten ſich 
geweigert hätten, ſo lange es Kommuniſten in 
der Stadtperordnetenverſammlung gäbe, weiter 
an den Arbeiten der Stadtverwaltung teilzu⸗ 
nehmen. Die 44 erklärten weiter, daß ihr Auf⸗ 
treten nichts mit der Lappo- Bewegung zu tun 
habe, ſie hätten ſich deshalb gemeldet, damit die 
Behörden nicht durch ergebnisloſe Unterſuchung 
in Mißkredit kämen. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Lodz 1: Anna Kleiber 2, Paul Zimmer 5, F. 
Neumann 10. Rypin: A. Lange 0, A. Ziebart 10. 
Wrzerzewo: Herm. Neumann 70. Tomaszewo: 


E. Neumann 40. Kalisz: A. Kolesnik 5, J. Lach 
20, M Kind 20, Joh. Dienfter 10, M. Rudakow d, 
Th. Gottſchling 5, A. Schulz 5, K. Scholl 5, W. 
Kind 10, A. Wilde 30. Rozyszeze: Sof. Sperling 
5, A. Tietz 5, Ludw Schulz 5. J. Burchard 10, R. 
Kolecki 5, Joh. Pokrant 5, K. Sommerfeld 4, B. 
Feige 5, A. Wedmann 5, A. Bakun 7, W. Kunfchfe 


Wydawca i Redaktor: A. Kroft, Lodt, Smecza 9a 


1, L. Feige 5, A. Schott 5, G. Fröhlich 5, W. Eper- 
ling 5, F. Klemm 10, . Friske 5, M. Fröhlich 5, 
E. Mantaj 3, M. Schulz —50 Gr. M. Weiß 25. 
Poroſow: R Pohl 10, G. Sonnenberg 10, K. Hart 
10 Korzysce: Fr. Klingbeil 10, F. Hildebrandt 10, 
G Henkel 5, Station 5, G. Blech 10. Kolowerty: 
Joh. Roller 5, D. Brodel 5, A. Breitkreuz 4,60. 
Zezulin: J. Batke 20, L. Batke 20, A. Mund J0, 
S Janott 20, E. Klingbeil 10, A. Groß 3, F. 
Gabert 5, D. Batke 20, A. Gabert 10. J. Nachtigall 
2, O. Batke 5, O. Schmidt 10, A. Stroſcher 4, W. 
Heft 10, L. Benke 5, E Benke 7, J. Natke 3, O. 
Stroſcher 15. Nowemosty: J. Lemke 25. 
Mit herzl. Gruß und Dank F. Brauer. 
LödZ, Lipowa 93. 


Bekanntmachung. 


Gelegentlich des Beſuches des Präſidenten 
des Baptiſtenweltbundes, Dr. John MacNeill 
Toronto, Kanada, und des Generalſekretärs, Dr. J. 
H. Ruſhbrooke London, England, findet in Warſchau 

vom 25. bis 28. September d. J. 
eine feſtliche Zuſammenkunft unferer Benennung 
ſtatt, zu welcher wir hiermit aufs herzlichſte einladen. 

Die geringe Anzahl unferer Mitglieder in 
Warſchau geſtattet nur die Aufnahme je eines 
Vertreters von jeder Gemeinde. Jeder weitere 
Gaſt muß für feine Verpflegung und Unter- 
kunft aufkommen. Für billige Koſt und Un⸗ 
terkunft ſoll nach Möglichkeit geſorgt werden. 

Jeder Teilnehmer hat ein ſchriftliches 
Mandat von der Gemeinde mitzubringen. Die 
Anmeldungen für die Unionsgemeinden ſind 
ſpäteſtens bis zum 15. September an Prediger 
E. N. Wenske, Warszawa Grzybowska 54 
zu richten. Das Feſtkomitee. 


| 


Todesanzeige. 


Am 4. Auguft d. J. hat der Herr 
unſere teure Gattin und Mutter 


Frida Müller, 
geb. Gutſche, 
| im Alter von 44 Jahren heimgerufen. 
Für die vielen Beweiſe herzlicher Teil⸗ 
nahme ſagen wir unſeren lieben Mitpil⸗ 
gern herzlich Dank. 


i Alfred Müller 
und Kinder. 


Druk: „Kompas” Lodf, Gdanske 130. 


